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Dem Herbst entgegen
Der Herbst hat beut ' geblasen zum Alarm ,
Abschon noch reifend gelbe Aehre nickt
Auf schwankem Halme , den kein Sturm geknickt.
Noch ward mein Rosenstrauch nicht blütenarm ,
Doch kreist schon in der Luft ein Schwalbenschwarm,
Der sich zum Fluge in den Süden schickt,
Der Sonne zu . So gdldenaugig blickt
Eie dort an Wintertagen , — sommerwarm !

gebt es wie ein Schrecken durch den Sinn :
Leer werden wird das liebe Nest am Haus . —
Da schau' ich auf die Aebrenfelder hin .
Wir streuten froh- im Lenz den Samen aus ,
-vo sei der Herbst auch unsrer Seele teuer !
Nun bergen wir die Ernte in der Scheuer.

H e n n i Lehmann .

Erennung von Mutter und Sind
ist schon oft darauf bingewiesen worden , dah die Aechtung

'»ehelichen Mutter zu den empörendsten Tatsachen der Mensch-
Geschichte gehört . Wir haben dabei zunächst immer das ethische
, ».t im Auge. Aber daneben ist durch die Aechtung im Lause
«eit

— . .
auch ein unübersehbarer volkswirtschaftlicher

§
° en entstanden . Zwar ruft man auf der einen Seite immer

? und deutlicher nach einer vermehrten Kinderzabl und weist
M auf den Rückgang der Geburten bin . mit einem wenig
suchen Seitenblick aus die Frau des Proletariers , die sich

™ <*t das Zweikindersystem zum Borbild nahm , ein Recht, das
natürlich nur der Frau der vornehmen Gesellschaftsklasse zu-

^ Aber man zieht aus diesen Warnunäsrufen keineswegs die
i »dige Konsequenz. Man rechnet nach wie vor mit zweierlei' Und vertritt den Standpunkt , dah das in der Ehe geborene
j,iUnd sxiae Mutter ohne weiteres das Recht der Zusammcn-
- Mit haben , dah jedoch das Kind der „unverheirateten Mut -
i 'einerlei Ansprüche und Rechte haben darf , es sei denn , dah
Ebenes Geld oder eine andre wirtschaftliche Möglichkeit die
^ ' zufällig den andern Müttern gleichstellt. Man ist in der
^ «er Wertung der Kinder und ihrer Mütter heute noch genau
-Nmndig wie vor zehn oder zwanzig Jahren .

frPts
»n Menschen , die in der Fürsorgearbeit stehen , und auch

andern Menschen ist es völlig klar geworden , dah wir ein
* ehrliches Bekennen der Notwendigkeit einer Gemeinschaft

Mutter und Kind brauchen. Man bat festgestellt, daß noch
"Uvvelt so viele auher der Ebe geborene Kinder sterben, wie
Seborcnc . Ebenso bekannt ist aber auch , dah die auher der

- ssborenen Kinder die in der Ebe geborenen vielfach an Kraft
^" bensstärke noch übertreffen , jedenfalls ihnen sehr gut die
C ballen , dah also die erhöhte Sterblichkeit der auherehelich
» 'U°n Kinder sehr häufig mit dem Mangel an erhaltener
^" Niilch infolge zu früher Trennung von der Mutter und mit
tjJu wenig sorgsam durchgeführten Pflege im Kleinkindesalter
, § e»hängt . Zwar gibt es verschiedene gesetzliche Vorschriften
i^ chutze von Mutter und Kind , aber ihrer bureaukratischcn

fehlt nur zu oft das wirklich warme Eingehen auf die Not
^ »sen Mutter . Die Hilfe versagt gerade dann , wenn sie be-

* LSft
5 " " Iwendig wäre .

•/ fcp ,1 haben nicht sehr viele Berufe , die es der Mutter ermög -
' ■ $;. , * Kind bei sich zu behalten , und nicht jede Mutter findet

7»" , sich selber den Weg in einen solchen Beruf zu suchen .
®>t haben eine sehr grobe Zahl von Heimen und Anstalten ,

oder zum größten Teil von öffentlichen Geldern , von
^ erhalten und ausgebaut werden , und in denen sehr viele

^
».Mtter eine lohnende Beschäftigung und ein Zusammcnblci -

H t" dem Kinde finden könnten , wenigstens für die erste Zeit
Geburt . Es käme da Arbeit als Hausangestellte , als

^ -^Putzfrau , Waschfrau, Näherin , Flickerin, Büglerin , Gärt -
^ i

°eschlieherin , Lehrerin , Schwester, Angestellte im Bureau ,
V in der Wirtschaftsabteilung , als Helferin , als Leiterin

? »" 6e. Gerade an diesen Stellen wäre es denkbar und
'
• Cm Ü r - der Mutter die Möglichkeit eines Zusammenbleibens

Kinde zu verschaffen und dadurch öffentliche Gelder sinn -
Ne "d zur Fürsorge für „Mutter und Kind " auszunützen. Wer

%
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Vas amerikanische Siel
Von Karl Schueck .

versteht man bei uns unter „Girl " ? Ein Chor- und
b> mit quäksigcr Stimme und musterhaften Beinen .

-Eiri« ? ^ er - und Ziegfeld -Girls , unter Umständen weih man ,
— >1̂ " schlechthin Mädchen, junge Frau , bezeichnen kann.

' st das „Girl " in U .S .A . , dem Lande der Filmschön-
^»v^ ' e . der Schönheitskonkurrenzen , der werktätigen Frau , des
8^ ,

- Dah das amerikanische Mädchen wie die amerikani -
C,i ? ?" einem außerordentlichen Selbstbewußtsein

R* ? J* s c f ü B1 erfüllt sind , das dürfte bekannt sein. Wie
si. >!.“ dies aber ? Besteht es nur in der Emanzivationsbewe -

zablloscn, allmächtigen Frauenklubs , Sekten und der?7"" o>cn , allmächtigen ürauennuos , «selten und der
^ ik,i,M !chen Rigorosität der Amerikanerin ? — Zunächst das

junge Mädchen : was sind seine Ideale ? Hat esiunge
welche?

p j «l» 3^ ariff "Dackfisch"
des Jungmädchentums "

, in dem man von Helden
kennt man drüben nicht, jenen „slück-

k 1* un^ Ä ' ? vn Romantik und Heimlichkeiten der Liebe
Wwstrmt . Die Amerikanerin kennt überhaupt kein

^ die Begeisterung hält nicht lange an.
sind die Girls erst zwölf oder vierzehn Jahre , manch -

>»>an < " nd sie haben schon ihren „ boy -friend "
. Hierunter

^ entßam a ®cr beileibe nicht etwa das Wort „Freund " in un-
Lm binne vorstellen, sondern es handelt sich wirklich
Kin „

» » udschaftlichen Freund , mit dem man zu-
» au? ^ und Theater besucht , Autoausflüge unternimmt und

t S; bie (guem Broadway spazieren gebt. — Man muh nicht erst
k $ üi

‘
S.

r2 . '*Q9e" . ob man ausgehen darf , und mit wem —
-?>n Sk» 1' »d ' .oas Auto des Freundes , ein paar Hupensignale,

mf
1
} .

lefl* sich das Girl noch eine Schicht „Make uv" aufs
$ biV re}*

utc Nacht!" ins Zimmer und fort ist sie.
i> j?erden >b*e den „boy -friend " kennen, argwöhnen nichts,

» ŵas dabei finden , dah das Girl durch die Nacht
'>kMaft ^ ?,v ?de jagt , hier tanzt , dort im Kino sitzt , da eine•?«uTt mi , iagt , hier tanzt , dort im Kino sitzt , <*u c »»-
hj 'ntmt " och sonst welche „unpassenden" Abenteuer
'

i ? t n
’
>,rnl an c *n jolch ft ortes Vertrauen zu den

^ »reuas chan von der Harmlosigkeit der Ausflüge
K »del !»; „

*
» ^ " d ich übrigen : es wird kein „boy -friend "

»' " '
als ?"^E""din abbolen , noch mit ihr ausgehen , wenn

win '-Anstandswauwau " unbedingt dabei sein und kon-
- R ; « e8c „V das nicht , auf auffällige Weise das Mih -

! won --»
" . .boy -friend " aussvrcchen?

sind « Leben selber ausvrobieren und beweisen, dah
Vv, » Us. m>

® 5
,
^Ält deshalb auch nichts das Girl lange im

fiifc*" uirb ft *
nn bas amerikanische Mädchen mit der Hochschule

^ hi ' 'Ne inr.«
"?S» "" bie und Schreibmaschine gelernt hat , sucht

(Arbeit ) und verläßt ohne grohe Sentimentali -
I jl, Kontins,» -

'" ',-. » »' st manchmal mutterseelenallein durch den
sich überall zurecht , ist selbständig , weih

1 " ästig ju wehren , verdient sich ihr Geld , wohnt in

Die Verkümmerung - es Nachwuchses
durch die Einwirkung der Stadt

In reichem Mähe sind Untersuchungen über die gesundheitlichen
Verhältnisse der Jugend in den Städten angestellt worden. Was
demgegenüher neue Untersuchungen der Berliner Aerzte Dr . Mar
und Maria K l e s s e auszeichnet, das ist die Feststellung, inwie¬
weit die städtische Lebensweise durch Generationen hindurch
einwirkt und inwieweit sie darum dem Nachwuchs und der ganzen
Volksentwicklung schädlich ist.

Diese Untersuchungen wurden in Berlin angestellt, doch in
einem verbältnismähig gesunden, weitläufig gebauten Arbeiter¬
vorort mit vorwiegend aus gelernten Arbeitern bestehender Bevöl¬
kerung, so dah die Ergebnisie analog für die moderne städtische Le¬
hensweise überhaupt gelten können, auch wo Menschen nicht gerade
in dichtester Weise zusammengeworfen sind .

Um zu dem Ergebnis darüber zu kommen , wie sich die städtische
Lebensweise in Generationen auswirkt , teilten die beiden Aerzte
die Kinder ein in Berliner , Nicht-Berliner und Salb -Berliner .
Dabei waren Berliner d i e genannt , bei denen beide Eltern in
Berlin geboren waren , von den Nicht -Berlinern batten beide Eltern
auherbalb Berlins geboren und von den Halb -Berlinern war ein
Elternteil in Berlin geboren und der andere auherbalb Berlins .

Um das Ergebnis , das die Zeitschrift für Schul -
gesundbeitsvflege berichtet, vorwegzunehmen : Bei der
Prüfung der Prädikate der so unterschiedenen Kinder ergab sich ,
dah die Berliner am schlechtesten , die Nicht berliner dagegen
am hcsten ahgeschnitten, während die Salbberliner in der Mitte
stehen . Unter den Berlinern , so wird berichtet, sind kauck 15 Pro¬
zent mit dem Prädikat „gut "

, d. b. fast jedes 7. Kind erst ist ein
gutes , bei den Nichtberlinern dagegen bereits jedes vierte . Umge¬
kehrt liegen die Verhältnisse bei den schlechten. Hier marschieren
die Berliner an der Spitze : über 42 Prozent weisen Prädikat 3 auf
gegenüsicr nur 32,5 Prozent unter den Nichtberlinern .

Das Ergebnis ist nicht verwunderlich , denn schon die mili¬
tärischen Untersuchungen der Vorkriegszeit bewiesen eine gröbere
Militärtauglichkeit unter den Landgeborenen . Um aber dennoch
genau vorzugeben, wurde die Frage noch geprüft , ob zwischen den
Berlinern und den Nichtberlinern vielleicht zufällig Unterschiede in
den sozialen Verhältnissen vorhanden gewesen sind . Aber das war
nicht der Fall .

Ebenso wurde die Frage geprüft , ob die Berliner vielleicht
eine grobe Kinderzabl hatten und dadurch schlechte Lebensbedin¬
gungen herbeigeführt wurden . Doch auch in der Beziehung war ein
Unterschied nicht vorhanden . Soziale Lebensverbältnisie und Kin¬
derzabl waren >in den Gruppen ziemlich gleich , so dah der Unter¬
suchung nichts anderes übrig blieb , als den Unterschieden
den gesundheitlichen Verhältnissen auf die Ein¬
wirkung des städtischen Lebens durch Generationen hindurch zurück-
zufübren .

Dabei waren die gesundheitlichen Unterschiede zwischen den
Kindern städtischer Generationen und den Kindern aus Generatio¬
nen ländlicher Lebensverhältnisse recht auffallend . So entfielen
z . B . auf 100 Kinder , die an Rachitis erkrankt waren , 28,9 Berliner ,
aber nur 17,3 Nichtberliner . Bei Anfälligkeit gegen Krankheiten
waren die Zahlen 11,7 und 8,7 . Bei Haltungsschwäche waren sie
23,1 und 20,6 und bei Nervosität — recht bezeichnend für den mo¬
dernen städtischen Verkehr ! — 10,9 und 5,9. Und bezüglich der
Erbmasse beiht es, daß erst jedes 14 . . Berliner Kind mtt einem
tadellosen Erbgut ausgerüstet ist, unter den Nichtberlinern bereits
jedes 8 . Kind .

Diese überaus wertvollen Untersuchungen zeigen deutlich , wie
sehr die hygienische Gestaltung des städtischen Lehens ein Dienst
an der Volksgesundheit und der Zukunft ist. Lange Jahrhunderte
haben die Menschen unter Verhältnisien gelebt , die mit ihrer Ruhe
und Natürlichkeit dem gesundheitlichen Bedürfnis des Menschen
nahe standen. Erst das letzte Jahrhundert bat hier .einen grund¬
sätzlichen Wandel geschafft . Die kapitalistische Entwick¬
lung vor allem der letzten Jahrzehnte , brachte Verhältnisie des
Lebens , der Arbeit , des Wohnens in der Stadt , die dem gesund¬
heitlichen Bedürfnis entgegenstanden.

Die genannten Untersuchungen zeigen die Gefahr , die diese
alle sozialen Aufgaben als nebensächlich behandelnde Entwicklung
in sich trug . Würde sie beibehalten , dann würde unser Volk, das
ja rum größten Teile in Städten lebt , verkümmern . Die Unter¬
suchungen zeigen die dringende volksgesundbeitliche Notwendigkeit ,
die neuen Gedanken praktisch zu verwirklichen, wie sie unsere Zeit
von Wohnen und Spiel und Schule und Erholung bat . dah das
städtische Leben von Grund auf neu , hygienisch und natürlich ge¬
staltet werde.

es weih, wie dankbar iunge Mütter eine ihnen gebotene Hilfe zur
wirtschaftlichen Sicherstellung annebmen , der wird nicht einen
Mangel an gutem Willen voraussetzen, sondern versuchen , den
Willen der jungen Mütter zu stärken und ihnen das Finden einer
Arbeitsstelle zu erleichtern , die die Möglichkeit bietet , das Kind bei
sich zu behalten . Das liegt — von allen menschlichen Gesichtspunk¬
ten abgesehen — im Interesse unserer gesamten Volkswirtschaft.

Verschiedenes
Die russische Architektin Frau Pellmann ist zur Leiterin eines

staatlichen Bauamtcs in Ruhland ernannt worden . Die Sowet -
regierung hat ihr als besondere Ausgabe die Modernisierung älte¬
rer staatlicher Gebäude übertragen .

Ein Heiratsgesuch vor 116 Jahren . Am 9 . Mai 1812 erschien
im Leipziger „Jntelligenzblatt " die folgende Anzeige : „Vier
honette , sehr schöne achtzehn - bis vierundzwanzigjäbrige Mädchen
guter Erziehung vom Lande , wovon jedes sogleich 3000 Gulden als
Heiratsgut erhält , wünschen in einer gröberen Stadt Versorgung
zu finden . Sie schmeicheln sich , gute Hauswirtinnen zu werden,
jeder Wirtschaft gewachsen und nur wegen Abgelegenheit ihres
Vaterortes von anständigen Heiratslustigen ungesucht zu sein , denn
sie sehen mehr auf Geschicklichkeit und Rechtschaffenheit als auf Ver¬
mögen. Um das Nähere können nicht über 40 Jahre alte und mit I
keinem leiblichen Gebrechen behaftete Subjekte sich schriftlich er¬
kundigen mit der Aufschrift: „Suchet , so werdet ihr finden .

" Ab¬
zugeben im Verlagskontor des „Jntelligenzblattes , Petersburger -

strahe 33 . Dah dabei strengstes Stillschweigen beobachtet werden
wird , versteht sich von selbsten ." — Auf dieses Inserat , das eins
der ältesten Heiratsgesuche ist , haben , wie berichtet wird , zwanzig
mit keinem leiblichen Gebrechen behaftete Subjekte " ihre Bewer¬

bungsschreiben eingesandt . Leider erfahren wir aus dem „Jntelli -
genzblatt " nicht, welchen Erfolg die vier „sehr schönen" Mädchen
gehabt haben .

Hauswirischastliches
Reinigung von Zinngeschirr. Um dieses schnell blank zu machen ,

nehme man sogenannten Katzenwedel, auch Zinnkraut genannt , das
im Herbst überall in stillen Wassergräben , Sümpfen , auf sandigen
mageren Wiesen, auch auf den Aeckern , massenhaft zu finden ist .
Dieses wird getrocknet und kann dann das ganze Jahr benützt wer¬
den . Warmes Wasser mit etwas Soda und ein kleines Büsche !
Zinnkraut dienen zum Putzen des Geschirrs. Durch die in dcni
Kraut enthaltene Kieselsäure erhält beim Putzen in kürzester Zeit ,
ohne daß man sich besonders anzustrengen braucht , das Geschirr
den schönsten Glanz .

Wasierdichtes Papier . Einer schwachen Lösung von Tischler¬
leim wird etwas Essigsäure zugefügt . Eine ebenfalls nur geringe

I Menge dovvelkohlensaures Kali wird in destilliertem Wasier auf¬
gelöst und beide Substanzen gut miteinander vermischt. Durch diese
Flüssigkeit werden die Papierblätter einzeln durchgerogen und sind
nach dem Trocknen gegen ^ede Feuchtigkeit widerstandfäbig .

eigenem Appartement , hat ihre Freunde und Freundinnen , alles
gute „svorts " ( Kameraden ) und zumeist Kollegen vom Bureau .

Und wie sie sich anzieht ! Was kann sie sich schon kaufen
bei einem Wochenscheck von 25 Dollars ? Sie wird sehnsuchtsvoll
vor den eleganten Läden stehen und sich die Modellformen von
Hüten und Kleidern merken und sich nach dem ersehnten Vorbild
selbst Kleider schneidern. Man kann „drüben " kein Ladenmädchen
von einer Dollarprinzessin unterscheiden. Nur die Art . wie sie be¬
zahlen , macht den Unterschied aus : die eine trägt den Saalmantel
auf Abzahlung (wenn sie die letzte Rate bezahlt hat , ist der Mantel
schon wieder unbrauchbar geworden) , während das Mädchen aus
Park - Avenua — wenn es keinen Beruf bat — gegen Kaste kauft.
Körperpflege wird — wie bei allen Amerikanern — beson¬
ders getrieben : außer dem täglichen Bad sorgt sie dafür , dah sie
stets manikürte und polierte Fingernägel bat . dah die Schube blitz¬
blank sind . Lieber hungert sie , als sich das geringste an Körper¬
kultur entsagen zu müssen . So geht sie duxch die Straßen m ' t
schlanken , hoben Beinen , blitzenden Zähnen , dem „bobbten" Locken-
kopf . keck den Hut nach hinten gestülpt , gummikauend , lächelnd,
selbstbewußt. Eewih wird sie sich freuen , wenn sie von einem
Manne beobachtet wird : aber sie wird sich nie umdrehen . Das
steht unter ihrer Würde , und sie kann es ihren europäischen Schwe¬
stern nicht verzeihen , daß sie so wenig Selbstachtung und Würde -
gesübl besitzen.

Und webe dem Manne , der cs wagen sollte — selbst wenn ihn
der „Glutblick" des Girl trifft — ibr nachzulausen oder gar auf
offener Strahe anzusprechen ! Entweder hört sie und siebt
sie überhaupt nicht hin , und das ist der günstigste Fall . Zumeist
ist sie aber für deutlichere Antworten und wird sich nicht genie¬
ren , dem Unternehmungslustigen eine Maulschelle oder einen
woblgezielten Box hieb zu verabreichen . Ja . es kann
passieren, dah sie tödlich beleidigt zum nächsten „cov" (Schutzmann)
eilt , den Mistetäter am Krqgen hinter sich herschleifend, und ibn
den Armen der Justiz überliefert , die . ihn dann mit Gefängnis oder
einer anderen Buhe bestraft . Und die Strahenvastanten (natürlich
die Frauen , die drüben wahrhaftig mehr zusammenzuhalten schei¬
nen ) werden stets Partei für das „gekränkte Girl " ergreifen und
strenge Bestrafung des Uebcltäters fordern !

Ja . das Selbstbewußtsein des Girl gebt soweit, dah sie in
einem Tanzlokal lieber den ganzen Abend allein und „ungetanst "

sitzen wird , als sich von einem Tanzwütigen , den sie n r ch t per¬
sönlich kennt, ansprechcn und zum Tanze engagieren »u lasten !
Neuankömmlinge in Amerika , sogenannte „greenborns '

. machen da
mitunter die lieblichsten Erfahrungen . Allerdings muh erwähnt
werden , dah dies Sslbstbewuhtsein des Eirls sehr oft in Prü¬
derie und Unwahrheit ausartet . Trotz aller Freiheit , trotz
aller Selbständigkeit ist kaum ein anderer Mensch derartig abhängig
von den landesüblichen Knigge-Regeln wie die Amerikanerin .

Es gibt einen Ausdruck für das moderne , zigarettenrauchende ,
kauende, modische amerikanische Mädchen : flavver . Der Flapper
unterscheidet sich nun vom „Gold^ igger" nur durch den Grad der
Ansprüche und des Stolzes . Das „gold-diging" (goldschaufelnde)

Girl macht aus dem kameradschaftlichen Freunde das Verhältnis
oder es wird wenigstens den boy -friend finanziell ausvlün -
d e r n und sich noch bis rum letzten passiv und reserviert verhalten .
Mit Vorliebe hält es sich an sogenannte „Sugar -daddies " (Zucker¬
papas ) , die zumeist unseren Provinzonkels entsprechen und» sich in
einer wilden „varty " (Gesellschaft ) der Metropole amüsieren wollen.
Geld geht auch hier über Liebe , und die Höhe eines spendierten
Schecks entspricht auch hier den Zärtlichkeitsbeweisen (wohlgemerkt :
es ist hier nicht von der Prostitution die Rede ! ) . Der Flavver
hingegen läht sich natürlich — wie das überall der Brauch — von
ihrem boy -friend zu den Vergnügungen einladen ; aber das Mädel
wird sich auch keinen Moment besinnen und für den boy -friend die
Zeche bezahlen , wenn er „nicht bei Kaste "ist .

Ueberhauvt spielt in Amerika der Begriff des fast unübersetz¬
baren Wortes „sex -appeal " eine grohe Rolle . WörtliS übertragen
heißt es soviel wie Eeschlechtsreiz" , gemeint ist aber weniger das
physische Moment , obwohl auch das hier wie immer mitspricht son¬
dern im wesentlichen die Liebesromantik und alles das .
was mit dem romantischen Moment der Erotik »usammenbängt .
Aus diesem Grunde erklärt es sich hauptsächlich, warum das Girl
unentwegt in die Kinos läuft und sich an den süblich-kitschig-roman -
tischen mlmen , die irgendein bildschönes Liebespaar und alle
romantischen und phantastischen Situationen der Liebe zeigen, be-
gerstert. Und nn selben Mah liest das Girl alle 5. 10 und 25 Cent
Magazine mtt ihren sühlichen Liebesgeschichten, die dann zumeist in
den Frlms wiederzuseben sind .

So kann man das durchschnittliche amerikanische Girl in den
Untergrundbahn beobachten, wenn es sich das Gesicht malt ,Gummi kaut , lächelt , Magazine und Zeitungsromane verschlingt,
Ureuzwortratsel löst . So begegnen wir ibr in den Gesellschaften ,
wo sie mit gleicher sportlicher Hingabe tanzt , trinkt und Vridgc

Mit demselben Svorteifer wird sie Tennis spielen , Eiscreme
ichlunen , Turnieren beiwohnen , ihrem boy -friend »Helden beim

Baseball zuschauen, sie wird sich wie ihre Freundinnen gleicher¬
maßen für Tunney oder Demvsey begeistern (wer gerade Mode ist) ,
wird aus Verzweiflung dicke Bücher lesen , wenn man darüber spre¬
chen muh , um „uv-to -date" zu sein , wird Dummheiten in ihren
College-Klubs aushecken, mit völliger Gleichgültigkeit an den ibr
nachstarrenden Männern vorbeisvazieren , sie wird das Leben in
vollen Zügen genießen , mit Geduld ibre acht Arbeitsstunden ab¬
hocken und dann mit gezücktem Lippenstift Schlag 5 Uhr auf den
Broadway des Lebens eilen . Sie wird ihr Notizbuch ständig be-
reitbalten , in das sie ibre ach ! so vielen „dates " (Verabredungen )
einnotieren muh, sie muß den Kopf überall gleichzeitig haben , muh
lächeln können, wenn sie sich über das letzte Pariser Modellkleid
ihrer Freundin totärgert , sie wird nie Liebesbriefe schreiben höch¬
stens per Schreibmaschine eine Verabredungsnotiz , sie wird nicht
sentimental werden , wenn ihr boy -friend sie verläht oder sie ihm
den Abschied gibt , sie wird nicht jammern , wenn ihr der Datei
keinen Pelzmantel kauft und sich den Teufel darum kümmern wa«
man über sie denkt : denn das amerikanische Mädel kennt
äßett und weih ihn zu wahren und zu steigern.
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